
durch mitten  Durchschlag getrieben und tcß  Püree mit Brühe
und Kreisch vereinigt . Etwas gehackte Petersilie, weißer
Pfeffer , nach Belieben eine geriebene Zwiebel, wenn Erg
noch Satz Erzen die kräftige, wohlschmeckende Si ^ p«.
Bon einem Minseklein genügt sie für fünf bis seM ^ r-
sonen. — 2. Feines Schwarzsauer . (Ostpreuhisch.) Das
Gänseklein «wird , wie in Nr . 1 angegebcn, vvrberettet und
weich gekocht, in der durch ein Sieb gegosienen, abgeklärten
Brühe warm gehalten. Inzwischen Hat man auch schönes
geschältes Backobst mit Zucker iveich und kurz eingekocht.
Beim Schlachten der Gänse hat man das Blut derselben rn
ein Töpfchen mit Essig unter stetem Rühren ausgefangen.
Ist das Backobst gleichmäßig weich — die Birnen müssen
früher aufgesetzt Werden, da sie später werch kochen als
Pslaumen und Apfel — so gibt man es mrt Brühe vom
Gänseklein in ein größeres Geschirr und läßt es zusammen
auskochen. Dann rührt man das durch ein Sieb gegossene,
mit einem gehäuften Lössel Mehl verquirlte Blut unter
tüchtigem Umrühren dazu, läßt es durchkochen, schmeckt nach
Salz , Zucker und Essig ab — die nicht zu 'drcke. aber reich¬
liche Sauce muß kräftig, angenehm süß und sauer fern —,
schüttet das Klein hinzu und richtet das Schwarzsauer über
Klötze an , die aus feinem Weizenmehl, Eiern , geschmolzener
Butter und Milch eingerührt , gut geschlagen, mit einem
Glcchlöffel abgestochen, in Salzwasser gar gekocht wurden.
— 3. Gänseleberbutter (Horsdoenvres .) Eine kleine Ganse-
-leber wird in Butter weich und zart gedämpft, sein ge¬
schnitten und durch einen Durchschlag getrieben. Man ver¬
mischt sie mit etwas in Madeira aufgeweichter Semmel,
einem Lössel geriebenem Parmesankäs«. Mit Salz und
etwas Pfeffer gut vermischt, rührt man dieses alles unter
125 Gramm frische Butter und streicht es aus in Butter ge¬
röstete, nicht mehr heiße Scmmelscheiben. — 4. Geschmorte
Gans mit Wirsingkohl. (Gut bekömmlich.) Hierzu eignet
sich eine nicht zu fette, junge Stoppelgans am besten. Man
bereitet dieselbe vor wie zum Braten , nur daß nian sie nicht
füllt un-d zunäht, wäscht sie von außen und innen gut und
setzt sie mit etrvas von dem Flomsett aufs Feuer , laßt sie
leicht arrbrinrnen von allen Seiten , streut Salz üLer und
Hießt so viel Waffer darüber , welches kochend herß fern
muß, daß es die Gans bedeckt, legt einen fest schließenden
Teckel auf den Schmortopf und läßt die Gans gut ausge¬
schämt,t weich dämpfen, wonach man die Brühe kurz einkochen
läßt . Unterdeffen hat ,nan zwei bis drei, je nach Größe auch
mehr Köpfe Wirsing, in Ermangelmrg auch nur Weißkohl,
von den äußeren harten Blättern befreit, geviertelt , ge¬
waschen, etwas von den Strünken entfernt und in einem
bcscldderen Gefäß halb weich gekocht. Dann läßt man das
Kochwvffer von dem Kvhl ablausen, drückt ihn leicht aus,
legt ihn zu der Gans im Schmortopf (sollte zu viel Fett auf
der Brühe sein, schöpft man etwas davon ab), würzt mtt
Muskat und einem Teelöffel Zucker und verkocht den Kohl,
scbald er weich ist, mit Heller Mehlschwitze. Man gibt Salz¬
kartoffeln dazu.

Alte Hühner laffen sich in der Küche noch immer äußerst
vorteilhast verioerten . Die Hühner werden sorgfältig her-
gcrichtet, in Viertel zerlegt, diese mit Salz eingcvieben und
in Wasser nebst einer feinscheibig geschnittenen Zrmebel,
sein st reisig geschnittenem Wurzelwerk (Mohrrübe , Sellerie,
Petersilrenwurzel ), Lorbeerblatt , Pfefferkörnern und etwas
Effig so lange auf gleichmäßigem Feuer gedünstet, bis sie
iveich sind. Dann stellt man die Hühner bei Seit «, gießt die
Brühe durch ein Sieb , kocht sie Mt einer hellgelben Mehl¬
einbrenne und einigen Löffeln süßer Sahne durch, würzt
mit etwas Maggiivürze und richtet die Sauce über die in
eine tiefe Schüssel gelegten Hühnerteile . Sie schmecken so
sehr pikant, während sie sonst manchem vielleicht etwas fade
und weichlich Vorkommen. Dazu geben man schön gebräunte
Bratkartoffeln.

Eine schmackhaste Hasensuppe stellt man folgendermaßen
Her. Ein frisch geschossener Hase wird gestreift und gehäutet,
wobei man achtgeben muß, den Schweiß aufzufangen . Dann
wird der Hase mit einem sauberer: Tuche abgewischt, nicht
gewaschen, in Stück« geschlagen, diese in eine Schüssel ge-
tau und mit so viel Wasser übcrgoffen, als man zur Suppe
zu haben meint. Man rechnet auf «inen Hasen, der auch alt
fein darf, ungefähr 3 Liter Waffer. Nach Ablauf einer
Stunde nimurt man die Fleischstück« aus dem Waffer, ver¬

rührt den aufgcfangenen Hasenschweiß Mt letzterem, läßt
es durch ein Sieb in 'den zu gebrauchenden S-umrentopf
laufen, setzt diesen aufs Jener und bringt die Flüssigkeit
unter fortwährendem Rühren , damit der Schweiß nicht ge¬
rinnt , Mm Kochen. Dann fügt man die Fleischstücke, eine
Sellerieknolle, 1 große, Mt 4 Nelken gespickte Zwiebel, ein
Lorbeerblatt , 1 Zitronenscheibe, 6- 8 Pfefferkörner und ein
BündchenKräuter Mb demnöttgenSalz hinzu, bcdecktdenTopf
lmd läßt das Ganze recht langsam auf gelindem Feuer kochen.
Alsdann gießt man die Suppe durch ein Sieb und entfettet
sie. das Fleisch aber löst man von den Knochen, schickt es
durch die Hackmaschine, streicht es mit dem Sellerie und den
Zwiebeln durch ein Sieb , macht die Brüche mit einem Löffel
Mehl sämig, fügt das durchgestrichene Fleisch hinzu und
richtet sie in einer Terrine an , nachdem man vorher eine
Wenigkeit der sehr schmackhaften Maggi -Würze hinzuge-
fügt hat.

Verschiedenes.
Die Vogelhäuser des Papstes. Der Papst spart selbst in

Kleinigkeiten. Kürzlich hat er die Eskorte von sechs Mann,
bte ihn auf seinen Spaziergängen in den vattkanischen
Gärten zu begleiten pflegte, abgeschafft, und nun wendet
er , Me ein englischer Korrespondent aus Rom und der
„Weltspicgel" berichtet, seine Aufmerksamkeit den Vogel¬
häusern zu. Die Vogelhäuser wurden unter der Oberauf¬
sicht Leos XIII . gebaut und dienten zur Aufnahme der vielen
seltenen Vögel, die der Papst aus allen Teilen der Welt ge¬
schenkt bekam. Leo XIII . besuchte diese Vogelhäuser,
häufig, aber sein Nachfolger erklärt es für unnötig , sie noch
länger zu erhalten , und die Vögel sollen, nachdem sie aus-
gestopft worden sind, an die verschiedenen Erziehungs -Jn-
stttute in Rom verteilt werden . Ein Riesenpelikan ist schon
zu einein Ausstvpfer gebracht worden tmd wird sich nun zu
seinem Gefährten gesellen, der vor einigen Jahren aus den
vatikanische» Gärten entwichen war . Er wurde dann bei
Fiamiano geschossen, und da es ein seltener Vogel ist, dem
König zu nr Geschenk gemacht. Als der König aber erfuhr,
woher der Pelikan stammte, schickte er ihn in den Vattkan
zurück.

Die Uberhenne. Das „Gandersh . Kreisbl " berichtete
unlängst: „Dieser Tage verschied im halbvollendeten zehnten
Jahre ihres rühm - und tatenreichen Lebens die Ganders-
heimer Uberhenne. Nachdem es ihr vor etwa Wz  Jahren
vergönnt war , das Jubiläum ihres tausendsten Eies zu
feiern, hat sie in treuer Pflichterfüllung ihrem Besitzer, dem
Schulpedell Probst , noch weitere 103 Eier geschenkt. Herr
Probst hat die wackere Henne ausgestopft, um sie als leuch¬
tendes Vorbild der Hennen-Nachwelt zu erhalten ."

Der Hnnd im Aussätze eines Schulknabe« Mrd
folgendermaßen geschildert: „Wir haben einen Hund und
der heißt „Waldine". Unser Hund ist ein Dackel. Unser
Hund ist kein Hund, unser Hund ist eine Hündin . Unser
Hund macht allerlei , einmal in di« Stube , einmal in den
Vorplatz, einmal aus den Balkon , bald so, bald so, Me 's
trefft. Unser Hund ist ganz nett und spielt gern , namentlich
mit der Liesel. Wenn sie nicht mit ihm spielen Mll , so beißt
er sie, einmal in die Hand, einmal in den Fuß , bald so, bald
so, Me 's trefft . Manchmal beißt er auch in andere Sachen,
einmal in den Teppich, einmal in das 'Sofa , einmal in das
Tischbein, cirrmal in der Anna , da ist unsere Köchin, ihre
neuen Schtch, bald so, bald so, Me 's trefft . Und was er
beißt, ist nicht mehr ganz . Unser Hund ist ein schöner Hund,
ganz acht, so hat ein Freund von meinem Papa , der ist Forst¬
wart und versteht was davon , gesagt. Mein Papa hat den
Hund gern und ihm folgt er auch. Meine Mama hat ihn
auch gern , wenn sie ihm was sagt, folgt er manchmal, manch¬
mal nicht, bald so, bald so, wie 's trefft . Meine Mama möchte,
daß er in Pawzion kommt und was lernt . Ich glaub ', er
lernt auch nicht gern , ein Hund lernt überhaupt nicht gern,
manchmal lernt er was , manchmal nicht, bald so, bald so,
Me 's trefft. Unser Hund wohnt im dritten Stock, andere
Hunde wohnen in der Hundehütte . Im dritten Stock sollen
Hunde niemals wohnen, sagt der Hausherr . Manche Haus¬
herren mögen Hunde, manche nicht, bald so, bald so, wie 's
trefft. Unser Hausherr nicht."_ _ _
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Wiesbadener Tagblatts.
Garten-Kalender.

(Eigener Aufsatz für die „Land - und hauswirtschaftliche  Rundschau ".)
Dezember.

Das Jahr geht zu Ende, im Garten ist die Winterruhe
eingekehrt. Es kommen Tage , wo man mit Muße die Er¬
fahrungen und Beobachtungen der letzten Jahr « zusammen-
stellen und die Lehren daraus bei der künftigen Bestellung
des Gartens verwerten kann. Der größte Feind aller Gar-
tenkulturen ist der Mangel an Lust und Licht. Dieser Zu¬
stand, an welchem unsere meisten älteren Gärten kranken,
ist nicht auf einmal eingetreten . Wir entsinnen uns ganz
genau , daß wir früher in den verschiedenen Stellen des
Gartens noch die schönsten Blütensträucher , Stauden und
sonstige Blumen , die farbenreichsten bunten Gehölze, den
saftigsten, üppigsten Rasen und gesunde Coniseren gehabt
haben, wir haben heute noch dieselben Unkosten, wir düngen
und bearbeiten den Boden nach wie vor und können kaum
glauben , daß fast in allen Fällen nur Mangel an Luft und
Licht die Ursachen des Rückgangs sind. Ja , wir haben kaum
gemerkt, in welchem Maße im Laufe der Jahre die Bäume
und Sträucher sowohl in unserem als im Nachbargarten
gewachsen sind, daß Gebäulichkeiten in der Nähe aufgestthrt
worden, die den Luftzug hindern , daß wir durch Neu-
pflanzungen noch manche unserer Wünsche befriedigt haben,
'die dem Gedeihen des Gesamtgartens im Lause der Jahre
hinderlich geworden sind. Trotzdem können wir uns nur
schwer entschließen, die uns lieb gewordenen Bäume und
Sträucher gründlich zu verjüngen oder gar ganz zu ent¬
fernen und somit dem Übel abzuhelfen.

Worin besteht denn die Schönheit des Gartens ? Doch
nicht in einer Ansammlung möglichst vieler , unvollkommener,
tni Laufe 'der Jahre verkrüppelter , bluten- und farbloser
Pflanzen und hoch aufgeschossener schattengebender Bäume,
sondern in einem freundlich anmutenden Stückchen Erde, wo
alle Pflanzen in möglichster Vollkommenheit gedeihen, die
Blütensträucher und Stauden auch wirklich blühen und Licht
und Schatten eine sachgemäße Verwendung gesunden haben.
Freilich kann hier der einzeln« nicht immer Wandel schaffen.
Hier im Villenviertel , wo fast jeder größere Garten durch
Bauplätze beschnitten wird , muß auch der Nachbar Mitwirken,
denn die Auslichtung des Gartens wird unr unvollkommen,
>wenn der Nachbar dicht an der Grenze die größten Bäume
emporschießen läßt.

Wie die Zeit die schönsten Anlagen verwüsten kann,
dafür haben wir hier drei Beispiele an öffentlichen Gärten:
die Anlagen des warnten Damm und vor der Dretenmühle,
und noch augenscheinlicherdie Anlagen hinter dem jetzt ab¬
gerissenen Kurhaus . In den gewannten Anlagen findet man
kaum noch «ine Baum -, Strauch -- oder Coniferen-Gruppe,
die sich in ihrer vollen natürlichen Schönheit entfalten konnte,
von einer Einzelpflanze erst recht nicht zu reden . Allerdings
sind in diesen Gärten auch noch einzelne schöne Exemplare
oder solche, welche wenigstens noch die Fähigkeit haben, sich
dazu auszubilden , aber diese Pflanzen sind meistens so ver¬
steckt durch unschöne Vorpflanzungen , daß man Muße hat, sie
herauszusinden . Besonders hinter dem Kurhaus sieht es
trostlos aus , kein Blütenstrauch, keine Eonifere , keine
Stande , nicht einmal ein hübscher Rafensleck ist dort zu fin-
!den. Man wird mir eiruwenden, Mr Müßten dort Schatten

Haben für die Spaziergänger , dem will ich durchaus nicht
widersprechen, aber es genügt vollständig ein schattiger
Rundweg längs des Rambachs, auf der anderen Seite unter¬
halb der Parkstraße zurücksührcnd und selbst auf diesem
Wege müßten viele minderwerttge einzelne Bäume und
Baumgruppen entfernt werden , um den vorhandenen Lust
und Licht zu geben und Abwechselung und schöne Aussichten
aus anmntenüe Pflanzengruppen zu schaffen.

Warum sollten dort nicht gerade so schöne Rasenflächen
mit Gehölz-, Coniseren- und Stauden -Gruppen und einzel¬
nen Bäumen geschaffen werden können wie im Nerotal?
umso eher, als das Gelände in ansteigender Bewegung nach
der Park - und Sonnenbergerstraße noch viel gttnsttger liegt
und mit verhältnismäßig wenig Kosten diese natürliche
Bodeitbewegungen reizvoll gestaltet werden können. Der
Aufbau des neuen Kurhauses gibt Gelegenheit, mit der hier
vorherrschenden Ansicht, „alte Bäume unter keinen Umstän¬
den zu entfernen ", einmal gründlich aufzuräumen , aber rver
Mrd genügend Autorität besitzen, um den Kamps gegen diese
Anschauungen siegreich durchzusühren ? Leider kann eben
hier nur ein ganz gründliches Vorgehen helfen, und dazu
darf es in einer sorgfältig gepflegten Anlage eigentlich gar
nicht kommen, denn dem ausführenden Gartenkünstler wird
alsdann imrner der Vorwurf gemacht werden , daß er bar¬
barisch vorgche, wiewohl er doch selbst den Wert eines er¬
wachsenen Baumes erst recht zu schätzen weiß. Als Beispiel
kann hier wiederum die Nerotal -Änlage dienen. Wollte nian
dort jetzt nicht schon ansangen zu verpflanzen , mit Axt und
Säge auszulichten usw. (wie dies in anerkennenswerter
Weise im vorigen Jahre auch schon geschehen ist), so wäre die
schönste der Wiesbadener Anlagen auf bald dahin. Die Kunst
des Gärtners muß eben darin bestehen, solch« Zustände wie
in unseren älteren Anlagen überhaupt nicht aufiommen zu
lassen.

Ist in vorstehendem hauptsächlich der ältere Ziergarten
gemeint, so mögen hier noch einige Ratschläge zur Ver¬
jüngung des älteren Obstgartens folgen. Ist die Anlage nicht
von vornherein verfehlt, d. h. zu dicht gepflanzt worden (in
welchem Falle ein teilweiscs Entfernen der Bäume nötig ist),
so genügt meistens ein gründliches Zurückschneiden (Ver¬
jüngen ) der Bäume , denn Lust und Licht tun im Obstgarten
erst recht not . Merkt man an den Pyramiden , daß die
unteren Zweige wegen Mangel an Lust und Licht keine oder
nur wenige und unvollkommene Früchte bringen , so ist es
die höchste Zeit , die Bäume einmal gründlich zu verjüngen,
denn sonst kann es dazu kommen, daß mail den Garten voll
Bäume hat, aber nur wenige und geschmackloseFrüchte
erntet . Alle Formbäu 'me sind nach einem gewissen Zeit¬
räume der Verjüngung zu unterwerfen , da auch infolge
überreicher Fruchtbarkeit leicht ein Schwächezustandeintritt,
welcher eine Hebung lder Vegetaiionskraft notwendig nmcht.
Dieser Schwächezustand tritt bei schwachwachsenderUnter¬
lage, z. B . Birne auf Quitte oder Apfel auf D-oucin- oder
Paradiesapfel , oft schon im 10. bis 12. Jahve nach der
Pflanzung ein. Bei der Verjüngung der Pyramiden kürzt
man den Stamm um den vierten oder wohl gar um de«



90

-ritten Teil seiner Länge ein un - schneidet die Aste umso
länger , je Weiter nuten sie an der F-orm stehen, so Latz der
Baum seine pyramidale Gestalt behält . Während die obersten
vielleicht nur eine Länge von IS Zentimeter behalten , bleiben
die untersten 60 Zentimeter lang . Man kann diese Ver¬
jüngung unbedenklich auf einmal ausführen , da der Rest
'des alten Holzes noch Arrgen und Zweige genug besitzt, um
die Vegetation im Gange zu erhalten . Als Schnittstelle
wählt man den Beglnn eines früheren Jahrcstriebes , da ja
bekanntlich an demselben , insbesondere beim Kernobst , eine
ganze Anzahl schlafender Knospen sich befinden , die nunmehr
'zum Austreiben kommen . Von den Trieben wird der oberste
und bloßgestellte zum Leitzwcige ausgesucht , die übrigen ein¬
gestutzt. Im Laufe des nächsten Sommers gibt man den
Wurzeln eine geeignete kräftige Düngung.

Beim Verjüngen der Krone der hochstämmigen Obst¬
bäume wird im Herbst , den Winter über oder im zeitigen
Frühjahr die ganze Krone stark eingestutzt und die Zweige
bis auf % , y2 oder Ys ihrer Länge zurückgeschnitten , je nach¬
dem der Zustand des Baumes dies bedingt . Infolge dieses
E .ustutzens entwickeln sich an den bleibenden Teilen zahl¬
reiche junge Triebe , von welchen die bestgestellten zur Bil¬
dung von Asten ausgewählt und betbvhalten , die anderen
eingestutzt oder entfernt werden . Durch das Verjüngen
oder starke Zurückschneiden der Aste in das alte Holz wer¬
den bei jungen wie bei älteren Bäumen außerordentliche
Erfolge erzielt , namentlich wenn in Verbindung mit dem¬
selben eine Auffrischung des Bodens oder wenn nötig jwie
gewöhnlich ) eine kräftige Düngung des Untergrundes an¬
gewendet wird . Obftbäume mit zu sehr ausgebreiteter
Kronenbildung oder solche, deren Pflanze in den _ersten
Jahrzehnten vernachlässigt oder versäumt wurde , lassen sich
durch ein richtiges Verjüngen wieder in einem oder zwei
Jahren zu schönen, kräftigen Bäumen mit hochgehenden
Kronen umbilden , und es ist daher diese Arbeit eine der
wichtigsten in der ganzen Obstkultur . Dieses Verjüngen
ist auch notwendig , um sehr fruchtbare und bald tragende
Obstsorten immer wuchshaft und fruchtbar zu erhalten , und
hat unter anderen bei der Kultur des Zwetschenbaumes und
der Ostheimer Weichsel sogar periodisch zu geschehen, um
immer wieder junges kräftiges Holz zu erhalten , an welchem
bei diesen Bäumen bekanntlich die schönsten und reichsten
Ernten erzielt werden . Das Zurückschneiden der Aste zum
Zwecke des Verjüngens hat immer an solchen Stellen zu ge¬
schehen, wo sich noch seitliche junge Holzzweige , Wasserschosse
oder wenigstens gesundes Fruchtholz mit gut ausgebildeten
Knospen befindet, ' auch müssen die Wunden nach dem Glatt¬
schneiden nrit Baumwachs verstrichen werden . Auch ist es
unerläßlich , daß man im nächsten Sommer unter den oft in
Menge sich bildenden neuen Trieben Ordnung herstelle , die
zu gedrängt gewachsenen lichte und einen Teil derselben
entferne . Wird eine solche Verjüngung bei jüngeren , in
ihrem Wüchse zurückgebliebenen Bäumen vorgenommen , so
empfiehlt es sich, die neu gebildeten Leitzweige durch
mehrere Jahre mäßig zurückzuschnetden und dem Baume da¬
durch eine recht schöne pyramidale Kronenform zu geben,
bei welcher Lust und Licht am besten Zutritt hat.

Auch die Beeveuobststräucher sind ihres alten , trocken
und unfruchtbar gewordenen Holzes zu entledigen ; auch
bei ihnen muß man , wie bei den Obstbäumen , den Zutritt
von Luft und Licht zu jedem einzelnen Zweige ermöglichen,
daher die zu »icht wachsenden , dabei aber schwach gebliebenen
Zweige beseitigen , die stehengelassenen dagegen nur mäßig
zurück schnei den.

Im Obstgarten lassen sich bei günstigem Wetter noch
alle Evdarbeiten verrichten ; bei milder Lust und nicht zu
nässend Wetter können noch alle Verpflanzungen vorgenom¬
men werden . Ist man 'damit zu Ende , so begebe man sich
vorerst an die Pflege der älteren Obstbäume : an das Aus¬
putzen , Absuchen der Raupennester , Abkratzen , Umgraben
und Düngen derselben . Das Ausputzen der Bäume , beson¬
ders das Abschneider: der stärkeren Aste wird in hiesiger
Gegend noch vielfach mit großer Unkenntnis und Gleich¬
gültigkeit ausgeführt , trotzdem es an guter Belehrung der
dazu berufenen Organe nicht fehlt . Sehr häufig findet man
-den Schnitt nicht scharf vollzogen , so daß die llberwallung
mit junger Rinde nicht stattfinden kann und die Fäulnis
der Aststumpsen KL in kürzerer oder längerer Zeit den:

Stamme mitteilt und ein unfehlbares Absterben selbst der
kräftigsten Bäume bewirkt . — Die Spaliere werden unter¬
sucht, ob sie einer Reparatur bedürfen , auch können jetzt
neue Spaliere angebracht oder bereits bestehende nach Be¬
dürfnis vergrößert werden , damit tm Frühjahr die Blüten¬
knospen durch diese Arbeit nicht beschädigt werden . Das
Obstlager muß öfters durchgesehen und das faule und an¬
brüchige Obst sorgfältig ausgelesen werden . Sobald strenge
Kälte eintritt , muß cs htntänglich geschützt werden . Das
meiste Winterobst erhält jetzt schon die Lagerreise , weshalb
ein öfteres Durchsehen um so notwendiger ist.

Bei günstigem Wetter werden auch im Gemüsegarten alle
Erdarbeiten , wie Umgraben , Düngen , Rigolen und dergl.
fortgesetzt . Die außerordentlichen Vorteile des Rigolens
sind an dieser Stelle schon öfters ausführlich besprochen
worden , der Dezember ist ein sehr geeigneter Monat dafür,
da diese Arbeit auch bei leichtem Froste vorgenommcn wer¬
den kann und das Land den Winter über gut aussrieren
und sich vor dem Bepflanzen im Frühjahr genügend setzen
kann . In dem Keller und den sonstigen zur Aufbewahrung
von Gemüsen dienenden Räumlichkeiten muß man genau
Aufsicht führen . Findet man Fäulnis an den eingeschlagcnen
Wurzeln und anderen Gewächsen , so werden sie herausge-
nomuien und das Faule bis aufs Gesunde ausgeschnitten
und setze sie abgesondert , um sie am ersten zu verspeisen.
Man gebe den im Keller aufbewahrten Gemüsen , sobald es
die Witterung irgend gestattet , hinlänglich frische Luft.

Der Aufbewahrung der Samen mutz das Reinigen der¬
selben vorausgehen . Diejenigen Sämereien , welche sich in
trockenen Hüllen , Schoten , Kapseln oder Hülsen befinden,
und welche im Gemüsegarten besonders in Betracht
kommen , bieten in dieser Hinsicht keine besonderen Schwierig¬
keiten . Bei kleineren Mengen iverden dieselben mit der
Hand geöffnet und die Samen herausgenommen , größere
Partien tut man aber in einen Sack und klopft die Körner
leicht mit einem Stock aus , wobei jedoch das Schlagen nicht
so stark sein darf , daß die Samenkörner hierdurch beschädigt
werden . Nachdem dieselben von den Hüllen abgelöst sind,
werden sie von diesen getrennt und die Mulden so lange
hin - und hergeschwungen , bis alle Unreinigkeiten , Staub
oder Pflanzenteile vollständig von ihnen gesondert sind . Auch
durch mehrmaliges Sieben lassen sich diese Unreinlichkciten
aus 'das sauberste von den Samen trennen . Das Aufbe¬
wahren der Samen geschieht in Papierkapscln , Düten und
Säckchen. Alle Sorten muffen sorgfältig mit ihren Namcns-
bezeichnnngen versehen sein, welchen zugleich noch die An¬
gaben des Erntejahres beigefügt werden . Aller Gemüse-
samen muß an luftigen , trockenen Orten aufbewahrt wer¬
den, damit die Keimkraft nicht durch Maden , Fäulnis oder
Gärung beeinträchtigt wird.

Um die auf Gläsern anzutreibenden Blumenzwiebeln
vor Fäulnis zu bewahren , bedient man sich des Kohlen¬
staubes mit bestem Erfolge . Das Verfahren ist folgendes -:
Es werden gut ausgeglühte Holzkohlen zu gröblichem Pul¬
ver gestoßen und davon 18 bis 20 Gramm in ein gewöhn¬
liches , mit Wasser angefülltes Hyacinthenglas getan . Nach¬
dem diese Mischung einige Minuten lang geschüttelt und um¬
gerührt worden ist, stellt man die gesunde Zwiebel aus das
Wasser . Das feinste Kohlenpulver bleibt anfangs noch einige
Zeit auf der Oberfläche des Wassers . Um auch dieses zum
Sinken zu bringen , ist es notwendig , daß man einige Tage
nachher daS Glas etwas bewege , wodurch dieser Zweck voll¬
kommen erreicht wird . Um das schnelle und nachteilige
Treiben der Zwiebeln zu verhindern , gebe man den Gläsern
die erste Zeit «inen kühlen Standort . Erst nach Verlauf
von 3 bis 4 Wochen wird es notwendig sein, >das Kohlen¬
pulver wieder zu erneuern , indem man während dieses
Zeitraumes noch keine Spur von Fäulnis des Wassers wahr-
nehmen wird . Damit späterhin beim Erneuern des Wassers
die Wurzeln der Zwiebeln nicht verletzt werden , muß man
das frische Wasser vor dem Hineinfüllen mit der oben an¬
geführten Quantität Kohlenpulwer vermischen und dann
erst recht behutsam in das Glas gießen . Beobachtet man das
Angeführte genau , und war die Zwiebel nicht schon unge¬
sund oder alt und entkräftet , so wird man sie durch dieses
Verfahren nicht nur vor Fäulnis bewahren , sondern auch
ferner benutzen können.

Landwirt sch nst.
Wiesendüngnng . Die Dünger -jKainit -)Abteilung der

Deutschen Landwirtschafts -Gesellschaft, die für ihre , Mit¬
glieder den Ankauf von Kunstdünger vermittelt , erinnert
gegenwärtig an die überaus große Wichtigkeit einer ratio¬
nellen Wiesen düngung nnd macht auf ein « rechtzeitige Be¬
stellung der erforderlichen Mdengen -aufmerksam . Voraus¬
gesetzt, daß die Feuchtigkeitsverhältnisse der Wiesen geregelt
find , ist mit großer Sicherheit ans einen vollen und meistens
überraschenden Erfolg einer solchen Düngung zu rechnen,
nicht nur in bezug ans die Höhe der Erträge , sondern vor
allen Dingen auch hinsichtlich der Beschaffenheit des gewon¬
nenen Futters . Die sauren Gräser verschwinden , ebenso
die dem Graswuchs - so hinderlichen Moose ; Klee, Wicken nnd
andere Leguminosen , die ein nahrhaftes , wohlschmeckendes
Heu geöen , samen sich leicht an und gebe» der Wiescnsläche
durch ihre üppige Entwickelung ein ganz verändertes , schon
von weitem bemerkbares Aussehen . Etwaige Mißerfolge,
die leicht dazu veranlassen , die begonnenen 'Düngungsver-
suche gleich nach dem ersten Jahre als unrentabel abzu¬
brechen , sind / fast stets darauf zurückzujühren , daß die
Feuchtigkeitsverhä ltn isse nicht geordnet waren , oder aber,
daß die gegebenen Düngermengen zu gering gewesen sind
und die völlig ausgehungerten Wiesen nicht hinreichend
sättigen konnten . Eine Ertragssteigerung kann eben erst
Eintreten , w«enn in ö«em Boden ausreichende dezw . üder-
schlissige Nährstossmengcn vorhanden sind, die durch die Ent¬
nahme eines Schnittes nicht gleich wieder erschöpft werden.
Es gibt nun , wie die Erfahrung lehrt , spezisische Wiesen-
düngungsmittel , und zwar ersetzt man das nötige Kali in
Form von Kochsalzen , die Phosphorsäure in Form von
Thomasmehl . Die Zuführung von Stickstoff erübrigt sich,
-a die Kaliphosphatdüngung , wie oben , erwähnt , die Legu-
minosen zur kräftigen -Emtrmckel'ung dringt und dadurch tn
den Stand setzt, den Stickstoff - er Luft für ihren Bedarf zu
verwerten und auszuspeichern . Als geeignetste Zeit für die
Düngung gelten die Monate November bis Februar , und
ist dabei anzuraten , das Ausstreuen sv früh vorzunehmcn,
wie es die wirtschaftlichen Verhältnisse nur irgend gestatten.
Regen und Schnee sorgen für eine rechtzeitige Asstmilierun -g
der Nährstosfe , so daß mit größerer Sicherheit auf eine
Wirkung schon für die Vvrmahd zu rechnen ist. Nach den
Feststellungen der Wissenschaft entzieht eine mittlere Wiescn-
heuernte von 4000 Kilogramm auf 1 Hektar dem Boden rund
125 Kilogramm ' Kali und 38 Kilogramm Phosphorsäure.
Wählt man zur Zuführung des nötigen Kalis den Kainit
(mit 12,4 Prozent r . Kali ), so berechnet sich der Bedarf auf
etwa 1000 Kilogramm auf 1 Hektar , d. h. 2y2 Doppelzentner
auf den Morgen , während die Phosphorsäure in Form von
rund 300 Kilogramm Thomasmehl , also mit etwa 0,75 Dop¬
pelzentner aus den Morgen gegeben wird . Anstatt des Kai-
nits kann man lin größerer Nahe der Kaliwerke ) ent¬
sprechende Mengen Carnallit (etwa 0 Prozent r . Kali ent¬
haltend ), bei erheblichen Entfernungen aber das merzig-
prozeniige Kalidüngesalz verwenden . Entscheidend sind da¬
bei nicht nur die 'Eisenbahnfrachtkosten , sondern auch die
Ausgaben für Abfuhr und Ausstreuen der größeren oder
geringeren Mengen . Sind die Wiesen in guter Kultur und
bereits seit mehreren Jahren mit Kali und Phosphorsäure
gedüngt , so genügen vielleicht schon 2 Doppetzentner Katnit
und 0,5 Doppelzentner Thomasmehl für den Morgen ; die
Gaben noch weiter 'herunterzusetzen , erscheint aber nach den
gemachten Erfahrungen nicht angängig . Der Ersatz der
durch die Erutcmengen dem Boden entzogenen Nährstosfe
soll vielmehr stets ein ausreichender und regelmäßiger sein,
sonst ist zu befürchten , daß der Bestand der einmal gewon¬
nenen ivertvollen Futterpflanzen geschmälert wird und die
Ertrüge wieder zurückgehen . Zuin Schluffe sei auch noch
darauf hingewiesen , daß es von größter Wichtigkeit ist, die
gedüngten Wiesen mit der Egge zu bearbeiten . Am besten
dürfte dies geschehen, wenn der Boden im Frühjahr einige
Zoll tief aufgetaut ist. Dadurch wird der Grasnarbe mehr
Luft nnd Licht zugesührt , zwei Faktoren , di« zur gedeihlichen
Entwickelung der Pflanzen unbedingt notwendig sind.

Wie hoch kan.n eine Kaiuitdüngnng z« Kartoffeln ge¬
steigert werden ? Es dürste den meisten Landwirten be¬
kannt sein , daß man bei der Düngung der Kartoffeln mit
Kainit vorsichtig sein muß , weil durch eine starke Kainit.

oiingnna der Stärkegehalt der Kartoffeln vernnnoert vnro;
namentlich wenn das Ausstreuen erst im Frühjahr erfolgt.
Daß bei gewissen Boden - und sonstigen Verhältnissen eine
starke Kainitdüngung , auch wenn sie erst im Frühjahr ge¬
geben wird , den Stärkegehalt der Kartoffeln nicht besonders
hcrabsetzt , aber den Ertrag ganz bedeutend steigert , zeigt
folgender Versuch, den Konrad Schtiephacke , praktischer
Landwirt und Getreidezüchter in Werblitz , im Jahre 1894
auf einem etwas schweren Boden ansgeführt hat . Es wur¬
den fünf kleinere Versuchsslücke eingerichtet , von denen 'das
erste keinerlei Düngung erhielt . Die anderen vier Par¬
zellen bekamen pro sst Hektar je zwei Zentner Thomasmehl
und Parzelle 2 außerdem drei Zentner , Parzelle 3 sechs
Zentner , Parzelle 4 neun Zentner und Parzelle 5 zwölf
Zentner Kaimt . Der Kainit wurde am 26. März ausge¬
streut und im Juni erhielt jedes Versuchsstück pro Y±  Hektar
noch eine Kopfdüngung von 40 Pfund Chilisalpeter . An¬
gebaut war die Kartoffelsorte Athene . Es wurden folgende
Erträge pro Y±  Hektar erzielt : Parzelle 1 liejerte 63 Zentner
mit 22 Prozent Stärke , Parzelle 2 95 Zentner mit 22 Yz
Prozent Stärke , Parzelle 3 117 Zentner mit 21 Prozent
Starte , Parzelle 4 160 Zentner mit 20 Yz  Prozent Stärke,
Parzelle 5 210 Zentner mit 20 Prozent Stärke . Bekannt¬
lich ist es 'der Chlorgehalt der Kalisalze , welcher die Bildung
von Stärke in den Kartoffeln vermindert . Wie schon Märcker
nachgewiesen hat , wird bei blattreichen Wurzelgewächsen ein
großer Teil der im Boden vorhandenen Chlorverbindungen
in den Blättern abgelagert . Dadurch wird der hemmende
Einfluß des Chlors auf die Stärkebildung großenteils aus-
gehoben . Bei Kartoffelsorten , -welche starkes Kraut mit
vielen Blättern bilden , beeinträchtigt also eine starke Kainit-
düngnng den Stärkegehalt weniger als bei schwachstengeligen
und blattarmen Sorten . Durch die späte Düngung mit
Chitisalpeter wurde eine sehr starke Blattenwicketung ver¬
anlaßt . Die Kartoffeln blieben bis in den Herbst hinein
grün und konnten verhältnismäßig sehr lange Zeit Stärke
bilden und Knollen ansetzen . Für wenig blattreiche Kartof¬
feln gebe man zur Vorfrucht eine starke Kalidüngung . Zu
blattreichen Kartoffeln streut man den Kalidiinger am besten
im Herbst oder tm Winter aus . Will man im Frühjahr zu
Kartoffeln noch Kali geben , so nehme man 40prozentiges
Kalisalz , dasselbe enthält bedeutend weniger Chlorkalk als
der Kainit , aber etwa dreimal so viel Kali als letzteres.
Auch das 40prozentige Kalisalz wird am besten im Herbst
ansgestreut . Ans leichteren Böden verwendet man Kainit,
auf schwereren Kaltsalz . H.

Küche und Hauswirt schuft.
Die Gans in der Küche. Für die Hochsaison des Gänse¬

fleisches bietet eine kundige Hausfrau in des „ Landmanns
Sonntagsblatt " folgende Rezepte : 1. Suppe von Kartoffeln
mit Gänseklein . Das Gänseklein muß außerordentlich sauber
geputzt werden . Flügel , Kopf und Hals , sowie auch die
Pfoten werden , nachdem sie an der Gans uvitgerupft , die
Augen ausgestochen sind und der Schnabel abgehauen ist,
mehrmals abgewaschen (besonders 'der Kopf vom Schleim im
Schlunde gereinigt ), dann alles mit kochendem Wasser über-
goffen und stehen gelassen , bis es etwas abgekühlt ist . Gurgel
und Schlund müssen aus dem Halse herausgezogen sein.
Nun zieht man mittels eines kleinen , spitzen Küchenmeffers
alle Spellen (Stoppeln ) heraus , die man erfassen kann.
Dann zerhackt man Flügel und Hals in kleinere Stücke,
etwa zwei Fingerglied lang , muß jedoch jeden abspringen-
den Knochensplitter entfernen , legt alles in den Suppentopf
— den Pfoten hat man vorher die gelbe Haut abgezogen
und die Krallen abgehackt —, gibt den gereinigten , von der
inneren Dickhaut und dem sogenannten „Futtersack " be¬
freiten Magen und das Herz ebenfalls dazu ; den Magen
hatte man iw vier Teile geschnitten . Man gießt nun kaltes
Wasser in den Topf , salzt es und kocht das Gänseklein beinahe
weich, gießt die Brühe durch ein feines Haarsieb , spült den
Tops aus , setzt die Brühe darin ans Feuer , spült auch die
Fleischstücke in kaltem Waffer ah , entfernt besonders jeden
lose gewordenen Knochensplitter und zupft auch noch vor¬
handene Stoppeln aus und läßt das Klein vollends weich
kochen. Unterdessen hat man Kartoffeln geschält, in Stücke
geschnitten , in einem besonderen Topfe weich gekocht, das
Waffer abgegossen, mit der Holzkeule ganz sein gestampft,
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